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die Lebensmittel in Griechenland reichen den
Winter über , der vor der Thüre iſt , kaum für
die Einwohner hin . Aber früher noch , als jene

Nothwendigkeit ſcheint von neuem das un⸗

vermeidliche Schickſal in das Mittel ge⸗

treten zu ſeyn . Die Peſt griff mit ihrer gan⸗
zen Wuth die türkiſche Flotte ploͤtzlich an ; taͤg⸗

lich wurden 50 bis 60 Leichname uͤber Bord
geworfen , bis endlich auch am 7 . Septembet
der Kapudan⸗Paſcha ( in kurzer Zeit der zweyte

Anfuͤhrer dieſer Fiotte ) auf ſeinem Admiral⸗

ſchiffe, vom Würgengel ergriffen , den Geiſt auf⸗

gab. Alsbald ſoll die verpeſtete tuͤrkiſche Flotte
die Anker gelichtet haben und den Dardanel⸗
len zugeeilt ſeyn . Andern Nachrichten zufolge
war ſie ſchon bey Cerigo vorbeygeſegelt , und
die griechiſche Flotte folgte ihr .

So wollen wir denn / mit ſo vielen Edlen ,

der feſten Ueberzeugung leben , daß der Gott
der Chriſten nicht zugeben werde , daß ein Theil

ſeines Volkes , das ſo feſt auf ihn vertraut , un⸗

tergeordneter Zwecke halber , gaͤnzlich aufge⸗
opfert werde . Die Griechen achten nicht die

Zahl ihrer Feinde , ſondern vertrauen auf den

raͤchenden Gott und ihre gerechte Sache , ſo

wie einſt ein großer Mann ebenfalls , auf Gott
und ſeine gerechte Sache vertrauend , aubrief :
„ Und wenn die Welt voll Teufel waͤr und
wollt ' n uns gar verſchlingen , ſo fuͤrchten wir

uns nicht ſo ſehr , ez muß uns doch gelingen !
Die Anfuͤhrer der Griechen werden , wie einſt
Schwedens großer Koͤnig ihren Leuten bey m

Aublick der zahlloſen Horden feiger Barbaren
zurufen : „ Verzage nicht du Haͤuflein klein ! “

Die Art , wie die Griechen ſich ſchlagen ,

beweist ihren feſten Entſchluß , ihre Freyheit

zu erkaͤmpfen und es wird ihnen gelingen ,

wie ihren Vaͤtern , als Nerxes ſeine Millionen

gegen ſie fuͤhrte . Damals wollten ſie ſich vor

dem Joche bewahren , das ihnen noch nicht

fuͤhlbar war und bloß ſchimpflich ſchien / jetzt

wollen ſie das laͤngſt getragene abwerfen , weil

es ihnen unertraͤglich wurde . Damals theilten

nicht alle Griechen das Gefühl der Schande / und

der perſiſche Despot fand ganze Volkoſtaͤmme ,

die ſich ihm unterwarfen ; jetzt iſt das Gefühl

des Druckes allgemein , wie das Bewußtſeyn

der Gefahren bey den Siegen der Barbaren .

Kertes war Herr des griechiſchen Feiklandes
und der bedeutendſten Stadt des maͤchtigſten
Volkes ; jetzt ſind die Griechen vorgedrungen
bitz in Macedonien und Theſſalien , welche da⸗

mals nicht einmal zum Lande der Hellenen ge⸗

rechnet wurden . Ihre Flotte iſt ſo fiegreich
alsz die athenienſiſche / und hat auf der See Tha⸗

ten gethau , deren ſich nur die Spartaner auf

dem Lande ruͤhmen konnten . Wie jene Drey⸗

hundert bey den Thermopylen , ſo kaͤmpften
auch jetzt die 7o0 des Bozzaris an dem naͤm⸗

lichn heiligen Orte , den der Sieg zum vierten

Mal verherrlichte . Wie iſt es wahrſcheinlich ,

daß ein ſo begeiſtertes Volk unterlaͤge ? Dann

haͤtten auch die Schweizer bey Sempach und

Murten , die hollaͤndiſchen Geuſen gegen die

maͤchtigſte Monarchie ( Carls V) , die Ameri⸗

kaner bey Saragoſſa unterliegen muͤſſen . Bey

allen dieſen war das Mißverhältniß noch be⸗

deutender und die Hoffnung des Siegs geringer ;
denn gegen undiseiplinirte Bürger und Bauern

ſtandenkriegserfahrene Heere , beruͤhmte Feld⸗
herren mit entſcheidender Kraft ausgeruͤſtet ,
von erworbenem Ruhme im Voraus verkuͤndet .

Die Gefahr der Niederlage war geringer und

die Vernichtung der Nation , die Entweihung
der Menſchheit nicht zu fuͤrchten . Hier kaͤmpft
Verzweiflung fuͤr Religion , Leben und Frey⸗

heit gegen eine blinde Wuth roher , durch lan⸗

gen Frieden entnervter Horden , unter Feld⸗

herren , die ihren Kommandoſtab durch die In⸗
triken der Verſchnittenen und Weiber des Se⸗

rails erhielten und ihn nur durch Jutriken be⸗

haupten , die nur durch Verrath zu ſiegen wiſſen

und nach dem Siege nur morden koͤnnen . Zwie⸗

tracht allein kann ihnen henkermaͤßigen Ruf ge⸗
ben ; aber es ſcheint / daß dieſer Allürte , der

in der Moldau und Walachey ihnen ſo guͤnſtig
war / ihnen gaͤnzlich fehlt .

Man darf beynahe nicht zweifeln , daß die

meiſten Monarchen Europens , im Begriffe zu
Perona zuſammen zu treten , mit Ernſt darauf
ſinnen , die durch Heldenblut ſo vielfach beſie⸗

gelte Freyheit der Hellenen zu befeſtigen , ohne

gerade einen Krieg mit den Muſeimaͤnnern zu

begehren ; und eben darum ſcheint es die Vor⸗

ſicht ſo gefuͤgt zu haben , daß die Griechen das

Werk ihrer Befreyung ſelbſt vollenden ſollen .

Die Juden zu Livorno .

Die Juden machen einen eben ſo zahlreichen
als wichtigen Theil der Bevoͤlkerung von Li⸗

vorno aus . Man giebt die Anzahl derſelben
auf 20/000 an / alſo auf ein Viertheil der gan⸗

zen Einwohnerzahl . Es ſind meiſtens portu⸗

gieſiſch⸗levantiſche Familien , von ſehr großem
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Reichthum . Schon ſeit 1795 hatten ſie eine

Menge Häuſer an ſich gebracht ; jetzt ſind ſie

im buchſtaͤblichen Sinne Eigenthuͤmer von zwey

Drittheilen der Stadt . Bey den ungeheuern
Miethpreiſen von Livorno iſt dieß von aͤußer⸗

ſter Wichtigkeit . In der Regel leben die livor⸗

neſiſchen Juden auf einem ſehr hohen Fuß ;

ihre Frauen und Toͤchter erſcheinen an Feſt⸗

tagen mit Diamanten uͤberſaͤet. In Beobach⸗

tung ihrer Gebraͤucheſind ſie indeſſen nichts

weniger als ſtreng . Sie werden daher von an⸗

dern italieniſchen Juden fuͤr eine Art Frey⸗

geiſter angeſehen . Falſche Haare z. B. waren
bey ihren Frauen ſchon vor 30 Jahren keine

Neuigkeit mehr . Ihre weiblichen Dienſtboten
pflegen die livorneſiſchen Juden faſt ausſchlie⸗
ßend aus Deutſchland zu beziehen. Es ſind zu

dieſem Geſchaͤfte eigene juͤbiſche Maͤckler vor⸗

handen . Die meiſten dieſer Maͤdchen kommen

aus Schwaben , Franken und Bayern , und

kränkeln Anfangs am Heimweh ; ſo wie ſie aber

eingewohnt ſind / zeichnen ſie ſich durch Fleiß und

Thätigkeit aus . Die meiſten von ihnen kehren

nach 10 bis 12 Jahren mit einem kleinen Ver⸗
moͤgen zuruͤck ; nicht wenige verheirathen ſich
aber auch mit Vortheil in Livorno ſelbſt .

Unter den vielen vorzuͤglichen Eigenſchaften
der Juden zu Livorno verdient die Sorgfalt

geruͤhmt zu werden , die ſie auf die Erziehung

und den Unterricht ihrer Kinder wenden . Es

exiſtiren daſelbſt zwey vortrefftich organiſirte
Lehranſtalten , eine fuͤr die Wohlhabenden⸗
und eine mit 86,o00 fl. fundirte fuͤrdie Armen ,
wobey auch zwey ausgeſuchte Bibliotheken , ein

wohlgeordnetes Naturalienkabinet , ein phyſi⸗
kaliſcher und ein anatomiſcher Apparat ſich

befinden . Im Ganzen iſt die Methodik des Un⸗

terrichts beyfallswerth , und von dem Verfin⸗

ſterungsſyſtem und dem geiſttoͤdtenden Mecha⸗

nismus den kraſſe Rabbiner in den mehreſten

dentſchen Schulen eingefühet haben , findet

man hier keine Spur . Man bemuͤht ſich eifrig ,
die durch den Flitterſtagt des Vorurtheils und

Aberglaubens entſtellte Religion in ibrer ur⸗

ſpruͤnglichen Reinheit darzuſtellen. Ihre Rab⸗

biner ſind Leute von ausgebreiteten Kenntniſ⸗

ſen und großem Anſehen , und unterſcheiden

ſich vortheilhaft vor vielen ihrer deutſchen Kol⸗

legen , die mit unmaͤchtigem Grimmeden aus

ihrer Mitte zu ſtoßen verſuchen / der ſie durch
Talente und Gelehrſamkeit verdunkelt . Wie

wünſchenswerth waͤren fuͤr Deutſchland nicht

( die Roſeufels ſind ſelten ) Rabbiner wie Gia⸗

como⸗Numas Vais , Rabbi Azulav und Rabbi

Caſtelli ? Allgemein ſind die Livorner Juden
als ehrliche Handelsleute bekannt , auf deren
Wort und Zuſage man ſich verlaſſen kann ,
und die auf ſtrenge Moralitaͤt halten .

Gehorſam den Geſetzen .

Prinz Heinrich ( nachmals König Heinrich V⸗

von England ) , Sohn des Königs Heinrich IV ,

hatte einen Kammerjunker , der ihm trotz man⸗

cher Kammerjunkerſtreiche ſehr lieb war . Die⸗

ſer ward eines Tages vor dem höchſten Ge⸗

richtshofe angeklagt , und ohne Umſtände ver⸗

haftet . Prinz Heinrich ärgerte ſich , daß man

ſo wenig Rückſicht auf ſeine Dienerſchaft nahm ,

flog ſtracks zum Gerichtsſaal , und befahl , ſeinen
Diener auf der Stelle in Freyheit zu ſetzen . Sir
William Gascoigne , Präſident des Gerichtsho⸗

fes , antwortete : „Prinz , ich ehre Ihren Befehl ,
aber ich gehorche dem Geſetze . Ihr Diener iſt

verurtheilt . Wollen Sie ihn aus dem Kerker

retten , ſo wenden Sie ſich an den König , dem
das Geſetz das Begnadigungsrecht giebt . “ Prinz
Heinrich wollte den feinen Unterſchied zwiſchen
Befehl und Geſetz nicht verſtehen , und beharrte

drohend auf ſeinem Verlangen . „ Halt ! “ rief
der Präſident : „ Prinz , Sie ſind ſtrafbar , weil
Sie ſich vergangen haben . Ich ſtehe hier im
Namen des Geſetzes und an der Stelle des Sou⸗

veräns , Ihres Vaters . In beiden Rückſichten
ſind Sie mir doppelten Gehorſam ſchuldig . Prinz !
Ich befehle Ihnen demnach , von Ihrem Vor⸗

haben abzuſtehen , und Ihren künftigen Unter⸗
thanen ein beſſeres Beyſpiel der Ehrfurcht vor

Geſetzen zu geben. Und wegen Verletzung dieſer
Ehrfurcht werden Sie ſich den Augenblick in

Gefangenſchaft begeben , wo Sie ſo lange zu

bleiben haben , bis der Koͤnig Ihnen ſeinen
höchſten Willen kund thun wird . “ Der Prinz
ſtand vor der geſetzlichen Hoheit des Richters ſo
verblüft , daß er an die Umſtehenden ſeinen Degen
abgab , eine tiefe Verbeugung machte , und ſich ,
ohne ein Wort weiter zu ſagen , in Verhaft brin⸗

en ließ . Der König erfuhr den Vorfall . Die

oflinge waren im heiligen Zorn gegen die An⸗

maßungen des Richters . König Heinrich aber hob

Hände und Augen gen Himmel , und rief , wie

im Entzücken : „ O gütiger Gott , wie ſoll ich
dir genug danken du gabſt dem Lande einen Rich⸗
ter , der ſich nicht fürchtet ſtreng gerecht zu ſeyn ;
und gabſt mir einen Sohn , der nicht nur zu ge⸗
horchen verſteht , ſondern ſelbſt ſeinen Zorn der
Pflicht des Gehorſams aufopfert ! ⸗

Die Erbſchaft .

Diopold , ein Kaufmann von altem deut⸗

ſchen Schrot und Korn , war ein Muſter von

Redlichkeit . Er verſchmähte die lockendſtenGe⸗

legenheiten , ſich auf eine unrechtliche Art zu

bereichern , und gab jedem , der in ſeinem Laden

einſprach , volles Maaß und Gewicht . Dieſe kauf⸗
männiſche Tügend rühmte man allgemein an

ihm , und das erprobte Vertrauen auf ſeine ſtrenge

Rechtſchaffenheit führte ihm oft mehr Kunden

zu , als er befriedigen konnte . Auf dieſem Wege
ward er reich ; denn es bewährte ſich an ihm

der Erfahrungsſatz : daß derjenige Kaufmann

am meiſten gewinnt , der ſich mit den kleinſten

und billigſten Vortheilen begnügt .
Als der wackere Dippold ungefähr dreyßig

Jahre lang Handelsgeſchäfte getrieben , und da⸗

bey ſparſam gewirthſchaftet hatte , war er Herr
einer Tonne Goldes , und kein erwucherter oder

erliſteter Pfennig befand ſich darunter . Aber nun

ſehnte ſich der edle Greis nach Ruhe . Die treue

Gehülfin bey ſeinen Geſchäften , ſein braves Weib ,

war geſtorben , und ſeine drey erwachſenen Töoch⸗
ter dünkten ſich zu vornehm , im Waarengewölbe
zu erſcheinen , und ihm an die Hand zu gehen.
Sie zeigten ſich lieber müßig am Fenſter , oder

empfiengen di “ Huldigungen der jungen Herren ,
die ihnen und ihrer künftigen reichen Ausſteuer
den Hof machten . Es war ſtadtkundig , daß jede
von ihnen baate zwanzigtauſend Thaler zur Mit⸗

gift erhielt . Das ſicherte ſie denn , ungeachtet ſie

meht häßlich als ſchön waren , und auch ihre
Gemüthsarten nicht in beßten Rufe ſtanden , vor
der Gefahr , im jungfräulichen Stande zu ver⸗
alten . Sie kammen alle drey kurz nacheinander

unter die Haube. Der Vater zahite ſeinen Schwie⸗
gerſöhnen (die ſämmtlich in der Stadt , wo er

wohnte , als angeſehene Kaufleute lebten ) die be⸗

ſtimmte Mitgabe auf Einem Brett , und legte
dann ſeinen Handel nieder .

Doch , an thätigen Verkehr und Umgang mit

vielen Menſchen gewöhnt , empfand er bald in

ſeiner einſamen Wohnung den Druck der Lang⸗
weile , und ſuchte dagegen Schutz in den Häu⸗

ſern ſeiner Töchter . Er gieng fleißig die Reihe

heruin , und verlebte ganze Tage bey ihnen . Sie

wetteiferten miteinander , ihn gut zu bewirthen .
Das geſiel ihm ſo wohl , daß er ſeiner jüng⸗

ſten Tochter , die er am meiſten liebte , den Vor⸗

ſchlag that , ihn zu ihrem täglichen Tiſchgenoſ⸗
ſen anzunehmen . Sie bezeugte über dieſen An⸗

trag vieles Vergnügen . Auch ihr Mann griff

mit beiden Händen zu , ungeachtet er ein Knau⸗

ſer war , und nicht gern einen Biſſen Brod ver⸗

ſchenkte . Das war aber auch hier nicht der Fall .
Der Schwiegervater erbot ſich von ſelbſt zu einem

beträchtlichen Koſtgelde , und überdieß wußte
man , daß er noch vierzigtauſend Thaler in Caſſe

hatte , die man ja dem gutwilligen Alten nach

und nach abſchmeicheln konnte .

Seine beiden ältern Töchter erfuhren bald ,
was bey der jüngern im Werke war , und ihre

Männer , die ſich auch nicht gern einen Vor⸗
theil emgehen ließen , zitterten vor der Möglich⸗
keit , an der künftigen Erbſchaft verkürzt zu wer⸗
den . Sie drangen deßhalb in ihre Frauen , die

gefährlichen Tiſchgänge des Vaters zur Schwe⸗

ſter nicht zu einer eifernen Gewohnheit werden

zu laſſen , ſondern ſogleich, jedoch mit einer gu⸗
ten Art , dagegen Einſpruch zu thun .

Die beiden Damen , die ihren Männern in

dieſem Puncte völlig Recht gaben , machten ſich
miteinander auf , und erſchienen im ſchweſter⸗

lichen Hauſe , als eben der Vater die erſte Mahl⸗

zeit , nach der neuen Einrichtung , dort gehalten
hatte . „ Liebe Schweſter, “ fiengen ſie an , „ wir

haben mit dir ein Hühnchen zu pflücken ! Du

willſt , wie wir höͤren, den Vater ganz an dich
feſſeln , und uns auf immer die Freude ent⸗

ziehen , ihn bisweilen an unſerm Tiſche zu ſehen.
Iſt das billig und recht ? Haben wir nicht gleichen

Theil an ihm ? Soll die Stadt über uns den

Kopf ſchütteln , und uns nachfagen : wir liebten

den Vater weniger als du , oder würden min⸗

der von ihm geliebt ? Beides würde uns zur
Schande gereichen . Daher wollen und müſſen
wir ihn dringend bitten , dich nicht ſo auffallend
vor uns auszuzeichnen .

Die Angegriffene verantwortete ſich . Es ent⸗

ſtand ein lebhafter Wortwechſel , der den alten

Herrn , über den die drey Grazien ſtritten ,
aus ſeinem Mittagsſchlummer im Nebenzimmer
weckte . Er horchte und ward gerührt ; denn er

hielt die Sprache des eigennützigen Neides für

kindliche Liebe . Mit naſſen Augen ſtand er auf
und trat unter ſeine Töchter . Die aältern ſtürz⸗
ten auf ihn zu , weinten in ſeinen Armen , klag⸗
ten bitterlich über das ihnen zugefügte Leid und

ſpielten durchäus ihre Rolle ſo täuſchend , daß

ſie ihre Abſicht bey dem argloſen Greiſen völlig
erreichten . „Beruhiget euch , meine Kinder ! “
ſprach er , „ ihr ſeyd mir alle gleich lieb und

werth ! Um das euch und der Welt zu beweiſen ,
will ich den Ueberreſt meiner Lebenszeit unter

euch gleich vertheilen , und bey einer nach der



Reichthum . Schon ſeit 1795 hatten ſie eine

Menge Haͤuſer an ſich gebracht ; jetzt ſind ſie
im buchſtaͤblichen Sinne Eigenthuͤmer von zwey

Drittheilen der Stadt . Bey den ungeheuern
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ſter Wichtigkeit . In der Regel leben die liwor⸗

neſiſchen Juden auf einem ſehr hohen Fuß ;
ihre Franen und Toͤchter erſcheinen an Feſt⸗
tagen mit Diamanten uͤberſaͤet. In Beobach⸗

tung ihrer Gebraͤuche ſind ſie indeſſen nichts

weniger als ſtreng . Sie werden daher von an⸗

dern italieniſchen Juden fuͤr eine Art Frey⸗

geiſter angeſehen . Falſche Haare z. B. waren

bey ihren Frauen ſchon vor 30 Jahren keine

Neuigkeit mehr . Ihre weiblichen Dienſtboten
pflegen die livorneſiſchen Juden faſt ausſchlie⸗
ßend aus Deutſchland zu beziehen. Es ſind zu

dieſem Geſchaͤfte eigene jüviſche Maͤckler vor⸗

handen . Die meiſten dieſer Maͤdchen kommen

aus Schwaben , Franken und Bayern , und

kraͤnkeln Anfangs am Heimweh ; ſo wieſie aber
eingewohnt ſind / zeichnen ſie ſich durch Fleiß und

Thätigkeit aus . Die meiſten von ihnen kehren

nach 10 bis 12 Jahren mit einem kleinen Ver⸗

moͤgen zuruͤck ; nicht wenige verheirathen ſich
aber auch mit Vortheil in Livorno ſelbſt .

Unter den vielen vorzuͤglichen Eigenſchaften
der Juden zu Livorno verdient die Sorgfalt
geruͤhmt zu werden , die ſie auf die Erziehung

und den Unterricht ihrer Kinder wenden . Es

eriſtiren daſelbſt zwey vortrefflich organtſirte
Lehranſtalten , eine fuͤr die Wohlhabenden⸗
und eine mit 86,ooo fl . fundirte fuͤr die Armen ,
wobey auch zwey ausgeſuchte Bibliotheken , ein

wohlgeordnetes Naturalienkabinet , ein phyſi⸗
kaliſcher und ein anatomiſcher Apparat ſich
befinden . Im Ganzen iſt die Methodik des Un⸗

terrichtz beyfallswerth , und von dem Verfin⸗

ſterungsſyſtem und dem geiſttödtenden Mecha⸗

nismus , den kraſſe Rabbiner in den mehreſten

deutſchen Schulen eingefuͤhet haben , findet

man hier keine Spur . Man bemuͤht ſich eifrig ,
die durch den Flitterſtaat des Vorurtheils und

Aberglaubens entſtellte Religion in ihrer ur⸗

ſpruͤnglichen Reinheit darzuſtellen . Ihre Rab⸗

biner ſind Leute von ausgebreiteten Kenntniſ⸗

ſen und großem Anſehen , und unterſcheiden
ſich vortheilhaft vor vielen ihrer deutſchen Kol⸗

legen , die mit unmaͤchtigem Grimme den aus

ihrer Mitte zu ſtoßen verſuchen , der ſie durch

Talente und Gelehrſamkeit verdunkelt . Wie

wuͤnſchenswerth waͤren fuͤr Deutſchland nicht
( die Roſeufels ſind ſelten ) Rabbiner wie Gia⸗

eomo⸗Numas Vais , Rabbi Azulav und Rabbi

Caſtelli ? Allgemein ſind die Livorner Juden
als ehrliche Handelsleute bekannt , auf deren

Wort und Zuſage man ſich verlaſſen kann ,
und die auf ſtrenge Moralitaͤt halten .

Gehorſam den Geſetzen .

Prinz Heinrich ( nachmals König Heinrich V.

von England ) , Sohn des Königs Heinrich IV ,

hatte einen Kammerjunker , der ihm trotz man⸗

cher Kammerjunkerſtreiche ſehr lieb war . Die⸗

ſer ward eines Tages vor dem höchſten Ge⸗

richtshofe angeklagt , und ohne Umſtände ver⸗

haftet . Prinz Heinrich ärgerte ſich , daß man

ſo wenig Rückſicht auf ſeine Dienerſchaft nahm ,

flog ſtracks zum Gerichtsſaal , und befahl , ſeinen
Diener auf der Stelle in Freyheit zu ſetzen. Sit

William Gascoigne , Präſident des Gerichtsho⸗

fes , antwortete : „Prinz , ich ehre Ihren Befehl ,
aber ich gehorche dem Geſetze. Ihr Diener iſt

verurtheilt . Wollen Sie ihn aus dem Kerker

retten , ſo wenden Sie ſich an den König , dem

das Geſetz das Begnadigungsrecht giebt . “ Prinz
Heinrich wollte den feinen Unterſchied zwiſchen
Befehl und Geſetz nicht verſtehen , und beharrte

drohend auf ſeinem Verlangen . „ Halt ! “ rief
der Präſident : „Prinz , Sie ſind ſtrafbar , weil
Sie ſich vergangen haben . Ich ſtehe hier im
Namen des Geſetzes und an der Stelle des Sou⸗

veräns , Ihres Vaters . In beiden Rückſichten
ſind Sie mir doppelten Gehorſam ſchuldig . Prinz !
Ich befehle Ihnen demnach , von Ihrem Vor⸗

haben abzuſtehen , und Ihren künftigen Unter⸗

thanen ein beſſeres Beyſpiel der Ehrfurcht vor

Geſetzen zu geben. Und wegen Verletzung dieſer
Ehrfurcht werden Sie ſich den Augenblick in

Gefangenſchaft begeben , wo Sie ſo lange zu

bleiben haben , bis der König Ihnen ſeinen
höchſten Willen kund thun wird . “ Der Prinz
ſtand vor der geſetzlichen Hoheit des Richters ſo
verblüft , daß er an die Umſtehenden ſeinen Degen
abgab , eine tiefe Verbeugung machte , und ſich ,
ohne ein Wort weiter zu ſagen , in Verhaft brin⸗

en ließ. Der König erfuhr den Vorfall . Die
öflinge waren im heiligen Zorn gegen die An⸗

maßungen des Richters . König Heinrich aber hob
Hände und Augen gen Himmel , und rief , wie

im Entzücken : „ O gütiger Gott , wie ſoll ich
dir genug danken !du gabſt dem Lande einen Rich⸗
ter , der ſich nicht fürchtet ſtreng gerecht zu ſeyn ;
und gabſt mir einen Sohn , der nicht nur zu ge⸗

horchen verſteht , ſondern ſelbſt ſeinen Zorn der

Pflicht des Gehorſams aufopfert ! ⸗

Dios
ſchen S

Redlich

legenhei
bereiche
einſprac
männiſe
ihm , un

Rechtſck
zu , als
ward er
der Erf
am me
und bill

Als !
Jahre l.

bey ſpa
einer T

erliſtete
ſehnte ſt
Gehülfi
war gef
ter dünt

zu erſch
Sie zei⸗
empfien
die ihne
den Ho
von ihn
gift erb
mehi h
Gemüt
der Get
alten .
unter d

gerſöht
wohnte
ſtimmt
dann ſe

Dock
vielen !

ſeiner e
weile ,
ſern ſei
herum
wetteif

Das

ſten Te

ſchlag
ſen an ;
trag vf



DieErbſchaft .

ſchen Schrot und Korn , war ein Muſter von

Redlichkeit . Er verſchmaͤhte die lockendſten Ge⸗

legenheiten , ſich auf eine unrechtliche Art zu

bereichern , und gab jedem , der in ſeinem Laden

einſprach , volles Maaß und Gewicht . Dieſe kauf⸗
männiſche Tugend rühmte man allgemein an

ihm , und das erprobte Bertrauen auf ſeine ſtrenge
Rechtſchaffenheit führte ihm oft mehr Kunden

zu , als er befriedigen konnte . Auf dieſem Wege
ward er reich ; denn es bewährte ſich an ihm

der Erfahrungsſatz : daß derjenige Kaufmann
am meiſten gewinnt , der ſich mit den kleinſten
und billigſten Vortheilen begnügt .

Als der wackere Dippold ungefähr dreyßig
Jahre lang Handelsgeſchäfte getrieben , und da⸗

bey ſparſam gewirthſchaftet hatte , war er Herr
einer Tonne Goldes , und kein erwucherter oder

erliſteter Pfennig befand ſich darunter . Aber nun

ſehnte ſich der edle Greis nach Ruhe . Die treue

Gehülſin bey ſeinen Geſchäften , ſein braves Weib ,
war geſtorben , und ſeine drey erwachſenen Töch⸗

ter dünkten ſich zu vornehm , im Waarengewölbe
zu erſcheinen , und ihm an die Hand zu gehen .
Sie zeigten ſich lieber müßig am Fenſter , oder

empfiengen di Huldigungen der jungen Herren ,
die ihnen und ihrer künftigen reichen Ausſteuer
den Hof machten . Es war ſtadtkundig , daß jede

von ihnen baate zwanzigtauſend Thaler zur Mit⸗

ll 6 Das ſicherte ſie denn , ungeachtet ſie
meh
Gemüthsarten nicht in beßten Rufe ſtanden, vor
der Gefahr , im jungfräulichen Stande zu ver⸗

alten . Sie kainen alle drey kurz nacheinander

unter die Haube. Der Vater zahite ſeinen Schwie⸗
gerſöhnen (die ſämmtlich in der Stadt , wo er

Wohnte, als atgeſshene Kaufleute lebten ) die be⸗

ſtimmte Mitgabe auf Einem Brett , und legte
8 dann ſeinen Handel nieder .

Doch, an thätigen Verkehr und Umgangmit

vielen Menſchen gewöhnt , empfand er bald in

ſeiner einſamen Wohnung den Druck der Lang⸗
weile , und fuchte dagegen Schutz in den Häu⸗

ſern ſeiner Toͤchter. Er gieng fleißig die Reihe
herum , und verlebte ganze Tage bey ihnen . Sie

wetteiferten miteinander , ihn gut zu bewirthen .

Das geſiel ihm ſo wohl , daß er ſeiner jüng⸗
ſten Tochter , die er am meiſten liebte , den Vor⸗

ſchlag that , ihn zu ihrem täglichen Tiſchgenoſ⸗
ſen anzunehmen . Sie bezeugte überdieſen An⸗

trag vieles Vergnügen. Auch ihr Mann griff

häßlich als ſchön waren , und auch ihre

und trat unter ſeine Töchter .

mit beiden Händen zu , üen er 8 Knau⸗

ſer
icht

gern einen Biſſen Brod ver⸗

Disopold , ein Kaufmann von altem deut⸗
ſer war , und nicht gern einen Biſſe 8
ſchenkte . Das war aber auch hiernicht der Fall .

Der Schwiegervater erbot ſich von ſelbſt zu einem

beträchtlichen Koſtgelde , und überdieß wußte
man, daß ernochvierzigtauſend Thaler in Caſſe

hatte , die man ja dem gutwilligen Alten nach

und nach abſchmeicheln konnte . —5

Seine beiden ältern Töchter erfuhren bald ,

was bey der jüngern im Werke war , und ihre

Männer , die ſich auch nicht gern einen Vor⸗

theil emgehen ließen , zitterten vor der Möglich⸗
keit , an der künftigen Erbſchaft verkürzt zu wer⸗

den . Sie drangen deßhalb in ihre Frauen , die

gefährlichen Tiſchgänge des Vaters zur Schwe⸗

ſter nicht zu einer eifernen Gewohnheit werden
zu laſſen , ſondern ſogleich, jedoch mit einer gu⸗
ten Art , dagegen Einſpruch zu thun .

Die beiden Damen , die ihren Männern in

dieſem Puncte völlig Recht gaben , machten ſich
miteinander auf , und erſchienen im ſchweſter⸗
lichen Hauſe , als eben der Vater die erſte Mahl⸗

zeit , nach der neuen Einrichtung , dort gehalten
hatte . „ Liebe Schweſter, “ fiengen ſie an , „ wir

haben mit dir ein Hühnchen zu pflücken ! Du

willſt , wie wir höͤren , den Vater ganz an dich
feſſeln , und uns auf immer die Freude ent⸗

ziehen , ihn bisweilen an unſerm Tiſche zu ſehen .
Iſt das billig und recht ? Haben wir nicht gleichen
Theil an ihm ? Soll die Stadt über uns den

Kopf ſchütteln , und uns nachfagen : wir liebten

den Vater weniger als du , oder würden min⸗

der von ihm geliebt ? Beides würde uns zur

Schande gereichen . Daher wollen und müſſen
wir ihn dringend bitten , dich nicht ſo auffallend
vor uns auszuzeichnen .

Die Angegriffene verantwortete ſich . Es ent⸗

ſtand ein lebhafter Wortwechſel , der den alten

Herrn , über den die drey Grazien ſtritten ,

aus ſeinem Mittagsſchlummer im Nebenzimmer
weckte . Er horchte und ward gerührt ; denn er

hielt die Sprache des eigennützigen Neides für
kindliche Liebe . Mit naſſen 2

5 ſtand er auf

ten auf ihn zu , weinten in ſeinen Armen , klag⸗
ten bitterlich über das ihnen zugefügte Leid und

ſpielten durchaus ihre Rolle ſo täuſchend , daß
ſie ihre Abſicht bey dem argloſen Greiſen völlig
erreichten . „ Beruhiget euch , meine Kinder ! “
ſprach er , „ ihr ſeyd mir alle gleich lieb und

werth ! Um das euch und der Welt zu beweiſen ,
will ich den Ueberreſt meiner Lebenszeit unter

euch gleich vertheilen , und bey einer nach der

238832

ie ältern ſtürz⸗
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ger , an den Tiſch gehen “
Das geſchah , und die drey Schweſtern beſtreb⸗

ten ſich , ihm die köſtlichſten Speiſen , die er
liebte , aufzutiſchen . Er nahm dieſe gute Behand⸗
lung hoch auf , und erklärte einſt bey einem frohen
Familienfeſte ſeine Zufriedenheit darüber. „ Nur
eins gefällt mir nicht, “ ſetzte er hinzu . „ Es iſt
mir unangenehm , immer am Ende jeder Woche
mein Koſtgeld zu berichtigen ; ich will daher

morgen auf eine Weile vorausbezahlen .— Man

andern eine Woche lang , als zahlender Koſtgan⸗

hielt dieſe Rede für eine luſtige Weinlaune ;
allein er machte Ernſt , und uͤbergab am folgen⸗
den Tage ſein ganzes noch übriges Vermoͤgen
ſeinen Kindern , mit der Anweiſung , ſich darein

zu theilen , und ihn dafür bis an ſeinen Tod zu
ernähren .

Man kann ſich vorſtellen , daß dieſe uner⸗
wartete Freygebigkeit mit den heiterſten Geſich⸗
tern und den lebhafteſten Verſicherungen grän⸗
zenloſer Dankbarkeit aufgenommen ward . Die

Leutchen hielten auch Anfangs Wort und pfleg⸗
ten ihn mit der zärtlichſten Sorgfalt .

Aber bald änderte ſich in allen drey Häuſern
das Wetter . Die Herren wurden kälter gegen
ihn , weil er nichts mehr zu verſchenken hatte ;
und die Damen , die ſich von ihren Männern
lenken ließen , fanden es ebenfalls für ihre Wirth⸗
ſchaftskaſſe zuträglicher , ihn mit gewöhnlicher

Hausmannskoſt abzuſpeiſen . Man erlaubte ſich
von Tage zu Tage mehr Unfreundlichkeit und

Beſchränkungen gegen ihn . Er ſaß und ſtand
ſeinen mißlaunigen Eidamen überall im Wege ,
und ſie entfernten ihn endlich ſogar dadurch von

ihren Familientiſchen , daß ſie , nach genomme⸗
ner Verabredung , alle zugleich anfiengen die
Sitte der Englaͤnder nachzuäͤffen, und erſt Nach⸗

mittags um 5 Uhr zur Tafel zu gehen : denn

ſie wußten , daß ſich der alte Mann nicht dazu
beguemen wurde , weil. er ſeit beynahe ſiebzig
Jahren gewohnt war, nicht zu frühſtücken , aber
mit dem Schlage der zwölften Stunde ſein
Mittagsmahl zu genießen . Er that Vorſtellun⸗
gen gegen die lange Faſten , die man ihm auf⸗

legte ; allein es erfolgte keine Abänderung . Es

ſey jetzt , hieß es , in großen Häuſern allgemein
Sitte , ſo ſpaͤt

J0
eſſen ; man würde ſich daher

durch Beybeha
der feinen Welt lächerlich machen . „ Doch , lie⸗

tung des alten Bocksbeutels vor

„
bes Väterchen , ſetzten die Töchter ſchmeichelnd

binzu , „ Sie ſollen darunter nicht leiden ; wir
wollen Ihnen täglich um 12 Uhr , oder wann Sie

ſonſt befehlen, Ihre Mahlzeit auftragen laſſen . “

„Soll ich alſo wieder allein eſſen ?“ ſagte der
Greis mit Wehmuth .

Man zuckte die Achſeln , und blieb dabeh, 85
laſſe ſich nicht anders einrichten .

„ Nun , ſo muß ich mich darein fügen ; “ ſprach
der Gekraͤnkte . „ Da ich mich aber nun einmal
eurer Geſellſchaft bey Tiſche nicht mehr erfreuen
kann , ſo ſchickt mir künftig das Eſſen in meine

Wohnung ; denn es wurde mir zu wehe thun ,
in euern Häuſern , verlaſſen und ſtumm , wie ein

in ſeinem Gaſthofszimmer , zu ſpei⸗

ſelben ungenießbar . Kurz , man gieng mit dent

W Manne eben ſo um , wie etwwa ein gefühl⸗
oſer Reicher einen Armen behandelt , dem er

das Gnadenbrod giebt . Am Ende vergiengen
ſich die Undankbaren an ihrem Vater ſo ſehr ,
daß ſie es bisweilen ganz vergaßen ſeinen Tiſch
zu beſtellen. Alle dieſe Krankungen ertrug er
mit Geduld ; doch beſuchte er die Häuſer ſeiner
Kinder nicht weiter , und ſie ſchienen ihn nicht
zu vermiſſen .

Schon war einige Monate lang aller freund⸗
ſchaftliche Umgang unter ihnen abgebrochen ,
als ſie plötzlich von ihm eine Bothſchaft erhiel⸗
ten , durch die er ſie zu einem Gaſtmahl in ſeine

Staunend
ſahen ſie ſich einander an . Sie begriffen nicht,
wie er einen ſolchen Aufwand beſtreiten könnte ,

Wohnung feyerlich einladen ließ .

da er , nach ihrer Berechnung , keines Thalers
maͤchtig war . Daher glaubten ſte faſt : er wolle
ſich auf eine gemeine

ward auf Silber geſpeiſet ; ein koſtbares und

ſeltenes Gericht folgte dem andern und die theuer⸗
ſten Weine waren in Fulle vorhanden . Das

alles kam ihnen wie ein Feenmährchen vor . Doch
ihr Erſtaunen ſollte bald noch höher ſteigen .

Gegen das Ende der Mahlzeit ward ihrem

freundlichen Wirthe gemeldet : der Handlungs⸗
diener eines gewiſſen Kaufnianns Li⸗
nes alten Freundes von ihm ) ſey vor der Thuͤr,

1

Mit inniger Freude über die glücklich geluni⸗
gene Entfernung des läſtig gewordenen Koſtgän⸗
gers , ward ſein Verlangen erfüllt , und man

verſorgte ihn einige Wochen lang zu rechter Zeit

mit auſtändigen Speiſen . Allmahlich aber ließ
dieſe Aufmierkſamkeit wieder nach , Er mußte
oft zwey bis drey Stunden auf ſeine Schüſſeln

warten , und dann war wohl der Inhalt der⸗

rt rächen , und ihnen ent⸗
weder gar nichts , oder nur Waſſer und Brod ,

auftragen laſſen . Hierauf vorbereitet , giengen
ſie zu ihm . Aber welche Ueherraſchung ! Die
Tafel war mit furſtlicher Pracht zugeruſtet ; es



um einen dringenden Brief von ſeinem Herrn
abzugeben , und ſich ſogleichAntwort zu erbit⸗
ten . Dippold rief ihn herein , las den Brief ,
und entſchuldigte ſich dann bey ſeiner Tiſchge⸗
ſellſchaft , daß er ſie , wegen eines unverſchieb⸗
lichen Geſchäfts , auf einige Minuten verlaſſen
muſſe . Er gieng nun mit dem Diener in ein

Rebenzimmer , ſchloß einen eiſernen Kaſten auf ,

langte verſchiedene große Geldſäcke hervor, und

ählte zweytauſend Stück Lonisd or auf die um⸗

Ferfehenden Tiſche . Seine Gäſte , die ihn durch
die offen gelaſſene Thur ſo im Golde wirth⸗

ſchaften ſahen , ſaßen wie verſteinert und be⸗

taſteten ſich leiſe ſelbſt , um zu der Ueberzeu⸗
gung zu gelangen , daß es kein Traum ſey . In⸗

deſſen beſchleunigte Dippolds geübte Hand das
Aufzählen ; der Diener überblickte flüchtig die
goldenen Reihen , ſtrich die ganze Summe in

einen Beutel , und gieng damit von dannen .
Dippold ſetzte ſich mit einer gleichgültigen

Miene wieder an den Tiſch und fieng an von
andern Dingen zu ſprechen . Aber der Geiſt ſei⸗

ner Töchter und Eidame war abweſend und

hieng feſt an den Goloſtücken, die ſie forttragen
ſahen . Sie erwarteten jeden Augenblick , ein

Wort darüber zu vernehmen ; allein der Vater

berührte dieſen Punct durchausnicht, und ſo
zwang er endlich einen der Schwiegerföhne , ſei⸗

nem beklemmten Herzen , das die Neugier ganz

zuſchnürte , durch eine Frage Luft zu machen .

„ Die Sache iſt kaum der Rede werth ; “
antwortete Dippold . Mein Freund Bohling

brauchte auf einige Tage zehntauſend Thaler ;
ich hatte ſie eben müßig liegen , und ſchickte ſie
ihm . “
Dieſe kurze und runde Antwort machte auf

die drey horchenden Paare einen unbeſchreib⸗
lichen Eindruck . Ein Strom von Freundlichkeit
ergoß ſich über ihre Geſichter , und der alte

Mann wußte ſich vor Schmeicheleyen nicht zu
retten . Die gutherzigen Menſchen erkannten und

bereüten jetzt alles Unrecht , das ſie ſich gegen

ihn hatten zu Schulden kommen laſſen , ver⸗

ſprachen einſtimmig , ſich in der Folge beſſer zu
betragen , erſuchten ihn dringend , künftig wie⸗
der an ihren Tiſchen zu ſpeiſen , und erbothen

ſich , ihm zu Gefallen ſtets Mittags um 12 Uhr
auftragen zu laſſen . Er lächelte zu dieſen ſchö⸗
nen Worten , deren wahren Gehalt er zu wür⸗

digen wußte ; doch verſchwieg er ſeine Gedanken ,

und gab den Heuchlern ſogar die Zuſicherung ,
daß er ſich wieder , als Koſtgänger , bey ihn

einfipden wolle⸗

ALAR

Es geſchah . Man trug ihn auf den Händen ,
und jede der drey Familien machte gegen die
andern Kabalen , um den Vorrang in ſeiner Gunſt
zu gewinnen , und eine beſondere Begünſtigung
in ſeinem Teſtamente zu erſchleichen ; denn da
ſie , wider alles Erwarten , noch Geld in ſeinen
Händen geſehen hatten , und ſich vorſtellten , daß
ſein geheimer Schatz durch die ausgeliehene
Summe nicht erſchöpft ſey : ſo hielten ſie es der
Mühe werth , um den künftigen Beſitz einer ſo
vielverſprechenden Erbſchaft Zu kämpfen . Dip⸗
pold gewann bey dieſem Familienkriege . Et
ward von allen Parteyen mit Liebkoſungen und
Gutthaten überhäuft , ließ ſich aber von keiner
Seite bewegen , ein Teſtament zu errichten . So

widerſpenſtig blieb er bis an ſeinen Tod , der

wenige Jahre nach dem raͤthſelhaften Gaſtmahle ,
das er ſeinen Kindern gab, erfolgte .

Et hatte kaum die Augen geſchloſſen , ſo riſſen
ſie die ihrigen weit auf , um ſie an den Reich⸗
thümern ſeines Nachlaſſes zu weiden , Keuchend
vor Haſt und Begierde , flogen ſie in ſeine Woh⸗
nung ; aber mit Entſetzen faͤnden ſie ſolche ſo leer
wie eine Scheune . Kein Silbergeſchirr , deſſen
ſie doch einſt ſo viel bey ihm geſehen hatten ,
glänzte ihnen entgegen ; nichts als traurige Ar⸗
muth blickte aus allen Winkeln hervor . Ihr
einziger Troſt war der große eiſerne Geldkaſten⸗
der an ſeinem alten Orte ſtand und mit mäch⸗
tigen Vorlegeſchlöſſern behangen war . Die
Schlüſſel dazu lagen unter dem Hauptkiſſen des
Entſchlafenen . Alle zwölf Hände der Erben grif⸗
fen zugleich darnach . Sie ſturzten dann auf den
Kaſten und ſchoben und ſtießen einander auf die
Seite ; denn jede und jeder wollte das liebe herr⸗

liche Gold, das ſchlechterdings darin ſeyn mußte ,
zuerſt ſehen . Bey dieſem Gdräuge machte die
Oeffnung des Deckels viel Mühe , und ſie ward
leider nicht belohnt . Der verwünſchte Kaſten ent⸗
hielt nichts , in der Welt nichts , als einen halben
Bogen Papier , auf welchem Dip pold mit ei⸗

gener Hand folgende Worte geſchrieben hatte :
„ Ihr werdet euch wundern , meine Kinder ,

ſtatt Silber und Gold , dieſes kahle Blatt zu
finden ; aber ihr ſelbſt habt mich , der in ſei⸗

nem Leben Niemanden hintergieng , zu dieſer
Taͤuſchung gezwungen . Ich gab euch mein gan⸗
zes Vermoͤgen , mit der Bedingung / mich bes
an mein Ende zu verpflegen ; allein ihr ver⸗
fuhrt üͤbel mit mir / und ließet mich manchen

Tag hungrig zu Bette gehen . Was ſollte ich
thun ? Mit euch zanken oder um Broſamen
betteln ? Beides widerſtand mir . Dennoch

.
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wollte ich nicht ganz verbungern .Ich nabm

daher meine Zuflucht zu einer Liſt , und bath

meinen Freund Bohling , mir auf einige Stun⸗

den ſein Silbergeſchirr und zweytauſend Louis⸗

dior zu leihen , und überdieß hundert Thaler

zu ſchenken . Er that es , und ich beſtritt mit

der letztern Summe die Koſten jenes Gaſt⸗

mahls , das ich bloß darum anſtellte um mir

vor euern Augen den Schein eines noch reichen

Mannes zu geben , und euch dadurch mehr

Achtung gegen mich einzufloͤßen. Ich erreichte

Ueſen Zweck. Habt Dank für die freundliche

Vartung und Pflege , die ich ſeitdem von euch

gaoß . Ich kann ſie euch durch nichts / als

eim gute Lehre vergelten : Seyd kluͤger als

ich , gebt euern Kindern nicht euer ganzes

Vernogen ! . Denn einem ſolchen Thoren , als

ich wir , goͤnnt man zur Dankbarkeit nichts

als — ein Grab . “

Charatterzug eines Raͤuberanfuͤhrers .

Galant iſt der Name des Anführers jener

berüchtigten Raͤuberbande die ſich vor unge⸗

faͤhr fuͤnfziz Jahren in den Gegenden von

Heſſen und der Wetterau aufhielt , und ſich

durch mancherley Unheil und ausgeübte Grau⸗

ſamkeiten bekannt und furchtbar machte . Die
Bande war groß und wurde von Jahr zu

Jahr groͤßer) und fur die Einwohner dorti⸗

ger Gegenden gefährlicher . Galant hatte mit
ſeinen Anhaͤngern viele ſchreckliche Thaten

ausgeübt , ohne erwiſcht zu werden . Endlich
ward das Maaß ſeiner Suͤnden voll , und er

zur Strafe reif . Er faßte nämlich einen An⸗

ſchlag auf das Leben des Landgrafen . Ein

Zigeuner , welcher ein Mitglied ſeiner eigenen

VBande war , und einer ſo entehrenden Lebens .

ert überdruͤßig ſeyn mochte , verrieth zenen

Anſchlag und ſpielte den Anführer ſeiner Rotte

der Sbrigkeit in die Haͤnde . Galant wurde er⸗

wiſcht / gefangen geſetzt und in Darmſtadt ge⸗

raͤdert . Der Zigeuner erbielt mitſeiner gan⸗

zen Familie Begnadigung und Schutz ; er

fuͤhrte ſich nachher mit den Seinigen recht⸗

ſchaffen auf und naͤhrte ſich redlich — ver⸗

dient alſo Achtung , obgleich ſeine Nachkommen
vielleicht den Vorwurf hoͤren muſſen / einen ge⸗

weſenen Raͤuber zum Stammvater gehabt zu

haben . Noch jetzt ſoll der Zigeuner in den

darmſlaͤdtiſchen Landen unter dem Namen des

Heidenhannes allgemein bekannt ſeyn .

Aus den vielen Handlungen , die von Ga⸗

lant und ſeiner Bande bekannt geworden ſind ,

wollen wir eine ausheben , die dem Herzen des

Raubers Ehre macht , geſetzt auch daß alle

ſeine uͤbrigen Thaten mit Schande und Ver⸗

achtung gebrandmarkt zu werden verdienten .

Hier iſt ſie :
Galant hatte durch ſeine Spionen die Nach⸗

richt eingezogen , daß ein Landprediger ſo eben

ein Capital von etlichen tauſend Gulden in

Empfang genommen babe . Die Summe war

groß genug um einen Naͤuber anzulocken und

ihn zum Vorſatz zu bringen , ſich des Geldes zu

bemächtigen . Jum Gluͤck fuͤr ihn ſchienen alle

Umſtaͤnde das Unternehmen zu beguͤnſtigen.
Das Pfarrhaus lag in einiger Entfernung

vom Dorfe ; die Nacht hatte das Auſehen ſehr
finſter zu werden : das Wetter war ſtuͤrmiſch
und regneriſch . Kurz , der Plan wurde

gegen

Abend entworfen und ſollte in der kommenden

Nacht ausgefuͤhrt werden .
Galant ritt voraus , und kam , ohne Be⸗

gleitung , ganz durchnaͤßtund von Kaͤlte halb

erſtarrt , Abends ſpät als Reiſender in Dorfe
an ; konnte aber nirgends Nachtauartier fin⸗
den . „ Du willſt dich an den Herrn Prediger
wenden ) “ dachte er⸗ und ritt aufs Pfarrhaus

zu . Er naͤherte ſich der Wohnung des Geiſt⸗

lichen klopfte an und bat um Herberge .

Der Geiſtliche gehoͤrte zu denjenigen ſei⸗
ner Mitbruder / die nicht bios Menſchenliebe
predigen / ſondern auch / wo ſie wiſſen und kön⸗

nen , ſie ausüben . Er eröffnete die Tbur; em⸗
pfieng den Fremden mit freundlichen Worten

und mit vieler Artigkeit ; noͤthigte ihn berab⸗
zuſteigen und zu ihm hereinzutommen . Das

Pferd wurde ſogleich in den Stall gebracht .

Hierauf faßte er den fremdenerfrornen Rei⸗

ter liebreich an die Hand / wieß ihmeinrein⸗

liches Zimmer mit einem guten Federbett an⸗

und bat ihn , mit einer kleinen ländlichen

Abendmahlzeit vorlieb zu nehmen .
Das geſiel dem Raͤuber um ſo mehr , e

weniger er ſich eine ſo gute Aufnahme ver⸗

ſprochen hatte . Esentſtanden mancherlen. Ge⸗
danken in ſeiner Seele . Er füblte gewiſſe
Regungen in ſeinem Herzen⸗ die ihm neu und

unwillkuͤbrlich, ja unwiderſtehlich waren .

Der Prediger wußte mit Buchern und mit
Menſchen umzugehen . Er ſprach viel mit ſei⸗
nem neuen Gaſte unterhielt ſich uber mancher⸗
ley Diuge mit ihm / und erfuhr endlich /daß
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